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OUT OF AFRICA

Die einsamen Skulpturen
im Chapungu-Park
Ruedi Lüthy

An der Stadtgrenze im Südosten von Harare liegt der Cha-
pungu-Skulpturenpark. Rund zwanzig Steinbildhauer sitzen
oder knien dort im Schatten von Bäumen, wo sie mit Ham-
mer, Meissel, Feile und Schleifpapier Steine bearbeiten, die
zum Teil härter sind als Glas. Vergeblich sucht man nach elek-
trischen Werkzeugen, um die teilweise meterhohen Brocken
aus Serpentin oder die kleineren Stücke aus Lepidolith, Opal,
Butter-Jade oder Verdit zu formen. Auf über zehn Hektaren
sind Hunderte von Skulpturen aufgestellt, die vergeblich auf
Käufer warten.

Die Steinbildhauerei ist erst Anfang der sechziger Jahre
unter dem Einfluss von Frank McEwen in Salisbury, Rhode-
sien, dem heutigen Harare, entstanden. Der erste Direktor der
Nationalgalerie war eigentlich beauftragt, Gemälde der alten
Meister aus Europa zu sammeln und auszustellen. Aber er
hatte andere Pläne. McEwen wollte zeitgenössische einheimi-
sche Kunst fördern und eröffnete ein Atelier, wo er Begabte in
die Bildhauerei einführte. Das Ergebnis war verblüffend.
Innert weniger Jahre entwickelten seine Schüler eine Fertig-
keit, die internationale Kunstverständige aufmerksam machte.
Bald folgten Ausstellungen in Paris, London und New York.
Die Skulpturen wurden mit denjenigen von Brancusi, Rodin,
Giacometti und Moore verglichen, obwohl die Bildhauer nie
eine Kunstschule besucht hatten. Nach McEwens Rücktritt
entwickelten seine Schüler eine beachtliche Eigendynamik
und vermittelten ihre autodidaktisch erworbenen Kenntnisse
und Erfahrungen vor allem ihren Söhnen oder Brüdern.

Heute, gut fünfzig Jahre später, beeindrucken die Skulptu-
ren im Chapungu-Park immer noch und fast ausnahmslos
jeden Besucher. Aus eigener Intuition erschaffen die Bild-
hauer Kunstwerke aus Stein, welche häufig afrikanische Phy-
siognomien in abstrakter Form darstellen, die den Betrachter
unmittelbar ansprechen und in den Bann ziehen. Daneben fin-
det man aber auch naturalistische Abbilder von verschiedenen
afrikanischen Tieren, welche eher zur Kategorie der «Airport
Art» gehören. Klein genug, damit sie in das Handgepäck der
Touristen passen, und doch unverwechselbar afrikanisch. Lei-
der sind aber seit mehreren Jahren die Touristen ausgeblieben.
Mit der Rezession, die im Jahr 2000 mit der Landreform in
Simbabwe begann, haben die meisten Bildhauer ihr Einkom-
men verloren und können sich und ihre Familien kaum mehr
ernähren.

Nicht ganz so schlecht ergeht es einer Gruppe von Bild-
hauern, die in Tengenenge, etwa 150 Kilometer nördlich von
Harare, eine eigene Kommune aufgebaut haben. Diese Ge-
meinschaft wurde von einem weissen Farmer als Alternative
zum Bauerngewerbe begründet. Ohne Zweifel spielten auch
reichhaltige Vorkommen von Serpentin, die auf seinem Land
gefunden wurden, eine wichtige Rolle. Zurzeit arbeiten dort
etwa hundert Männer und einige Frauen in einer dorfähnlichen
Gemeinschaft und verdienen sich mit der Bildhauerei ein mehr
oder weniger karges Leben. Im Gegensatz zum Chapungu-
Park wird aber hier oft Massenware produziert, die von Händ-
lern aus Übersee zusammengekauft und in Europa oder Ame-
rika mit teilweise hohem Gewinn weiterverkauft wird.

Der Eindruck, den man beim ersten Besuch in Tengenenge
bekommt, ist fast unwirklich. Nach einer nicht enden wollen-
den Fahrt durch den Busch kommt man zu einem lichten
Wald, in dem Hunderte von kleinen und grossen glänzenden
Skulpturen aus dem Boden zu wachsen scheinen. Erst nach
einiger Zeit sieht man einen Bildhauer, der sich natürlich über
den fremden Besucher freut und mit dem man schnell ins Ge-
spräch kommt. Beim Weitergehen realisiert man plötzlich,
dass sich einige Bildhauer auf Elefanten oder Flusspferde spe-
zialisiert haben, von denen gut dreissig Stück aufgereiht sind
und die meist auf Bestellung geschaffen wurden. Die anfäng-
liche Enttäuschung weicht, wenn man die Qualität der einzel-
nen Figuren betrachtet, es ist eher die grosse Zahl, die den Be-
trachter etwas abschreckt. Kein Wunder, dass die Bildhauer
des Chapungu-Parks etwas herablassend von ihren Kollegen
in Tengenenge sprechen.
Ruedi Lüthy lebt seit neun Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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Der amerikanische Fotograf Mark Lyon interessiert sich für die heimlichen Sehnsüchte, die sich in Fototapeten artikulieren,
und für die Interaktion solcher Dekors mit ihrem meist banalen Umfeld. Mit besonders verquerer Gründlichkeit hat hier je-
mand die Natur nachinszenieren und das Bild des rauschenden Flusses gleich noch mit ein paar echten Fischen aufmöbeln
wollen. An der eher lieblos drapierten Stromzufuhr scheint sich angesichts des eigenwilligen Blickfangs niemand zu stören.
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Selbstbeschränkung
im Milizparlament
Parlamente darf man nicht den Vollzeit-
Politikern überlassen, und nicht diese
sollen Tempo vorgeben, nur weil sie ge-
nügend Zeit zur Verfügung haben,
mehr als die «Nebenamt-Parlamenta-
rier» (NZZ 5. 10. 12). Wer da durchstar-
ten will, muss die Zeit klar einteilen,
wer aber an jeder «Hundsverlochete»
dabei sein will, muss sich selbst an die
Nase fassen. Selbstbeschränkung muss
grosse Priorität haben, das heisst aber
auch, dass Zeiträuber bestraft werden
sollen. Viele Eingaben wären nicht nötig
und dienen nur der persönlichen Profi-
lierung. Weniger wäre mehr, muss die
Devise sein, sowie so viel wie nötig statt
so viel wie möglich, um sich dann in
Mikrothemen zu verzetteln.

Bundesämter dürfen nicht weiter aus-
gebaut werden, nur um noch komplizier-
tere Arbeit für das Parlament vorzube-
reiten, eher müssten die Ämter personell
reduziert werden. Dann würde auch der
Bevormundungstrend etwas gebremst.
Nicht die Ämter sollen das Tempo vor-
geben, sondern das Volk.

Peter W. Schneider, Wädenswil

Der St. Galler Kater

Wenn sich in St. Gallen je jemand vorge-
stellt hat, aus den Gallus-Jubiläumsfeier-
lichkeiten lang dauernd «Profit schla-
gen» zu können, dann hat er sich zum
Vornherein getäuscht (NZZ 18. 10. 12).
Hier wird nur vom touristisch-finanziel-
len Standpunkt aus geurteilt, und dieser

ist etwas zu schmal. Das Bemerkens-
werte war, dass zu diesem 1400-Jahr-Fest
des St. Galler Stadtheiligen und (indi-
rekten) Stadtgründers Gallus sich Stadt,
Kanton und Bistum einträchtig zusam-
menfanden und ein ganzes Jahr gemein-
sam ein Fest um das andere bauten, klug
und angemessen. Was bleiben wird, ist
nicht ein «Kater», sondern die Erinne-
rung an dieses identitätsstiftende Jahr,
das nicht nur ökonomisch, sondern auch
ökumenisch wertvoll und gewiss nach-
haltig ist. Ich mag es meiner Heimatstadt
gönnen, wenn sie langfristig noch irgend-
wo von diesem Jahr zehren kann, mit
neuem Elan und neuen Initiativen: Ich
habe mich das ganze Jahr über gefreut,
wenn ich mich wieder dort einfand und
eine frohe Stimmung vorfand, unter-
stützt von vielen kulturellen, touristi-
schen und religiösen Anlässen auf ho-
hem Niveau.

Iso Baumer, Freiburg

Vernachlässigte
Sicherheit
Es ist ein Unsinn, die Sicherheit unseres
Landes den überteuerten Sozialwerken,
der gut ausgebauten Bildung und der an-
erkannten Forschung zu opfern. Es ist
belegt, dass diese Ausgaben seit Jahren
ständig unverhältnismässig steigen, wäh-
rend die Kosten für die Sicherheit unse-
res Landes seit der Ära Villiger laufend
reduziert werden. Die Verfassung unse-
res Landes definiert die Aufgaben unse-
rer Armee und unserer Luftwaffe. Wer
den Schutz unseres Luftraumes negiert,
ignoriert unsere Verfassung. In den
sicherheitspolitisch relevanten Berei-
chen Frieden, Spannung und Konflikt
genügen 33 F/A-18 nicht. Wer nur das
WEF schützen will, versteht nichts von
nationaler Sicherheitspolitik.

Der Technologiestandort Schweden
ist erfolgreich, das Unternehmen Saab
seit 75 Jahren, das Flugzeug Gripen steht
in sechs Staaten im Einsatz. Drohnen
sind kein Ersatz, sondern eine Ergän-
zung. Die Schweiz kann keine «Export-
schlager» bauen. Diese sind längst von
anderen Nationen erfolgreich entwickelt
und eingesetzt worden. Für das neue
Drohnen-System würden auch keine
neuen Arbeitsplätze geschaffen, höchs-
tens erhalten. Bei einer Beschaffung des
Kampfjets Gripen sind 100 Prozent
Kompensationsgeschäfte für unsere

Wirtschaft garantiert. Damit sichern wir
auch Sozialwerke, Bildung und For-
schung. Alles andere ist Unsinn.

Felix Meier, Schönenberg
Oberst a. D., Aviatik-Journalist

Teure Energiewende

Die Energiewende – weg vom Atom-
strom, hin zu erneuerbaren Energien –
läuft in Deutschland auf vollen Touren.
Was bisher erreicht wurde, ist beachtlich.
Leider geht damit auch eine eskalie-
rende Verteuerung des Stroms einher.

Der enorme Anstieg der Strompreise
droht, die deutsche Bevölkerung in eine
Zweiklassengesellschaft zu spalten: in
die Segmente der Stromkonsumenten
und der vom Strombezug Ausgeschlos-
senen. Die nordrhein-westfälischen Ver-
braucherzentralen haben ermittelt, dass
in Deutschland zurzeit rund 600 000
Haushalten im Jahr der Strom gesperrt
wird, weil sie ihre Rechnungen nicht be-
gleichen können. Während in Schweizer
Haushalten bereits ein kurzfristiger
Stromausfall als gravierendes Ärgernis
erlebt wird, weil Licht, Kochherd, Fern-
seher, Heizung, Internet und vieles mehr
nicht mehr funktionieren, müssen in
Deutschland viele Menschen völlig ohne
Elektrizität leben. Es bleibt uns nur die
Hoffnung, dass wir von dieser Entwick-
lung verschont bleiben.

Hans R. Moning, Richterswil

Die Zukunft
der Schwerindustrie
In seinem Artikel (9. 10. 12) beschreibt
Christoph Frei die Schwerindustrie als
die einzige energieintensive, wenig spe-
zialisiert und nicht in der Lage, mit der-
jenigen aus den Billiglohnländern mitzu-
halten. Dieses Urteil weise ich entschie-
den zurück. Vertreter aus der Schwer-
industrie gibt es heute in der Schweiz
sehr wenige, die grössten davon sind
zwei Stahlwerke. Ich habe den Vorsitz
eines davon inne und bin mit Herrn Frei
einig, dass ein Stahlwerk energieintensiv
ist. Genauso energieintensiv sind aber
auch die Papierindustrie, die Zement-
industrie und andere Industriezweige. –
Wenn zwei Drittel des von meinem

Unternehmen produzierten Stahls für
die Fertigung von Fahrzeugteilen aller
namhaften Automobilmarken Verwen-
dung finden, sind wir gezwungenermas-
sen zu Spezialisten des Stahldesigns, der
Gestaltung robuster Prozesse, der Ter-
mintreue und der Mitarbeiterführung
und Weiterbildung geworden. Diesen
Spezialisierungsgrad weist kein einziger
Anbieter aus den Billiglohnländern auf.
Daran wird sich auch im Jahr 2050 kaum
etwas geändert haben. Dass die Schwer-
industrie auf günstigen Strom angewie-
sen sei, ist nicht exakt. Wir sind auf
Strompreise angewiesen, die uns im
europäischen Wettbewerb nicht benach-
teiligen. Mehr nicht.

Am Ende des Beitrages lässt der
Autor durchblicken, dass das Heil für die
Schweiz in der Schaffung einer noch
grösseren Anzahl an hochspezialisierten

Arbeitsplätzen liegt. Folglich müsste die
Wirtschaftspolitik darauf gerichtet wer-
den, was irre ist. Denn die Schweizer
Wirtschaft wird auch im Jahr 2050 Mil-
lionen von Arbeitenden eine Stelle bie-
ten müssen. Dafür sind von der Politik in
erster Linie die Rahmenbedingungen zu
setzen. Geradezu absurd ist es, eine
Energiepolitik zu propagieren, die dar-
auf abzielt, neue Wirtschaftszweige ent-
stehen zu lassen und Arbeitsstellen für
ebendiese hochspezialisierten Arbeits-
kräfte zu schaffen. Wir brauchen eine
Energiestrategie, die schlicht Versor-
gungssicherheit und Netzstabilität zu
möglichst tiefen Preisen in jeder geopoli-
tischen Lage gewährleistet. So komplex
ist das Thema doch nicht, es sei denn,
man mache es so.

Carlo Mischler, Unterlunkhofen
CEO Swiss Steel


